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756 DIE BERNER WOCHE

allerbings gartä unnötigerweife ben fatalen Bauten biefes
— wie beifet er nur, ber SBinbljunb? — Bidjtig, Senrif,
genannt."

® ES" Karl Stauffer. 6in Gekreuzigter. ï

33a ftanb eine tÇrau. Sie hatte ihm ben Bilden au»

gefebrt unb fdjien in bie beilige Stille bei: grofjen fiaub»
fdjaft oerfunfcn 311 fein. Ober mat fie traurig unb ftarrte
in bie leere, weifje Gbene wie in bie Seere ihres eigenen
armen Gebens? Oeiber nidjt Otti. (Eine frembe 8frau, bas
beijjt, feine oöllig frembe. Oiefen Tigerfragen fannte er.
(Er fam enttäufcf)t unb Iangfam näfjer, grüfete unb erfannte
eine Sefannte, eine non Ottis unsäbltgen Srreunbinnen, ffirau
Btaja, eine gefdjiebene ftrau.

„Hlucb in bie Stille geflofjen?" fragte er. Sie nicfte
unb ftecfte eben ibr aerfniilltes Tafcbctttud) ein.

„©näbige <?rau!" fagtc er, gati3 warm geworben. „Sie
meinen?"

„Sähe geweint."
Oas arme, liebe Oing!
„SRan follte nicf>t fo allein geben ba im Sdjnee. (£5

ift traurig", fagte fie.

Gr nicfte: „Sie haben etwas 311 oerwinben. 3d) aucb-

3d) frage nidjt, baben Sie feine Hlngft'. 3d) bitte nur,
laffen Sie mich mit 3bnen geben."

Sic gingen lange burd) bie weifte (Ebene. Olaf ©aft
fprad) niel unb warm unb fanb biefe 3?rau eiit3ig. Sie
muffte ibn oerfteben, ba fie felbft litt! 3et)t würbe es ihm
flat: Oiefes fcbilfembe fjflatteroögeldjen Otti, biefes fleine
DBäbcI obne Traurigfeit, war nidjt bie Bidjtige für ibn.
iöier aber war ein junges HBeib, bas burdj bie grofjein
(Çeuer ber Oiebe unb burd) bie nod> gröberen graufigen
Söhlen bcr fieiben gegangen war. 2ßie moljl tat es, neben

ibr 31t geben unb finge, liebe, gute Antworten 3U hören.

Hlntworten, bereu Quellen aus 5er3 unb 5 im famen. Hb um
beroolte fleine gfrau!

Gs hämmerte fdjon, als fie trad) £aufe fuhren. Oer
Sdjlitten ber ffrau DJiaja fuhr leer hinter Olaf (Safts Sd)Iit=
ten, in bem bie beiben fabelt- Olaf (Safts §et3 unter bent
HIbfd)iebsbriefe war heiter. Gr fagte: „Hilles ift Scbidfal.
3d) mubte 3bren Spuren im Sdjnee nadjgehen. 3d) mubte
Sie treffen. Soberer 3wattg. ©uter 3wang! Das Sdjidfal
wollte es. SUtan follte eigentlich) nie etwas aus eigenem Hirn
triebe 311 geftalten fudjeit. Bur immer ben Spuren nachgeben,
bie uns bas Sdjidfal frciutblicb gräbt."

3ebt wiberfpradj fie ibm 3um erftenmal, aber liebeooll
unb mit einem burifeln llnterton oon 3ärtlid)feit: „©law
ben Sie nidjt efjer, bab man 3uweilen Sdjidfal fpielen foil?"

Bein, baooit hielt er ttidjts. Oas mibglüdte ja bod)
immer. — — —

Hin biefem Htbenb fcbrieb fÇrau HJlaja einen fleinen
Brief, „©eliebtes Ottifinb! Sein traft Ou bas gemadjt!
Hilles ging wie am Schnürten. 3d) fubr hinaus. Gr fanb
meine Spuren im Sdjnee (foitft wäre ici) ihm nämtidj ent=

gegengegangen, entwifdjt wäre er mir nicht, barauf fannft
Ou Oid) oerlaffenl). Hits er fam, ftanb id) wie eine weinenbe
Silbfäule. Gr war gerührt. Oas traurige HBeib im Sdjnee!
Öübfdj, nid)t? Gr hält altes für Scbidfal. HJiag er nur.
HBir beibe, Ou unb id), fettnen biefes Scbidfal, bas beule
mitfpielte! Hub bas Gubc allein entfdjeibet. Sei uns ift
es gut. HBir fiitb oerlobt 35la ja."
an» ~ — '

$arî ©tawffer.
(Gitt ô tu weis ootr II. Hb. 3ürid)er.)

Sei allem leibenfdjaftlidjen £>iw unb ôerreben über
51 unft, bei altern poriibergebenben Buhnt, ber in 3eitungeit
gentad)t ober auch 3U 3erftören oerfudjt wirb, fann bod) bcni
aufmerffamen Beobachter itid)t entgehen, baf) ba, wo wirf"
lid) 3raft unb Sd)önheit oorhanben, fie immer wieber als
foldje empfunden werben unb fpontait begeiffertt. 3arl
Stauffer gehört in bie nicht fehr grofje Diethe fdjwegerifdjer
ötünftler, beren Sinn unb Schaffen offenfidjtlidj über bie
fianbesgrensen binausgebenbe Sebeutung erlangt hat-

Boll guter Hinlagen, bie er aus bent gebaltoollen ©eift
feines Gltembaufes mitbrachte, entwicfelte fid) Stauffer in
unbänbiger Sdjaffensglut 31t einem raffigen BoIIfiinftler, bcr
als Babierer 311 ben Unerfetjlidjen gehört, als Blaler fehr
Tüchtiges fdjuf. als Silbhauer oollgültige Sewcife leiber
unerfüllt gebliebener Gntmicftungsmöglichfeiten geftaitete unb
in bitterften fiebensnöten auch mit bem HBort bewies, eine
wie ftarfe Oidjterfeele in ihm nad) Hlusbrud ftrebte. Oaf)
biefes e.rplofioe Temperament aÏÏ3U früh in einem fdjwer

Karl Stauffer. Sd)ädelf1udie.

entwirrbaren öfnäuel oon Schidfal unb eigener unb frentber
Sd)ulb unterging, gehört 3u ben tragifdjen Tatfadjen iit
unterem fdjweiserifcben 5\iinftlerleben, bas oielleidjt in mand)er
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allerdings ganz unnötigerweise den fatalen Namen dieses
wie heißt er nur, der Windhund? — Richtig, Henrik,

genannt."

.W ES' lisrl Ztsulfer. Kin 6«Icreur>gt«r. II.' s 11.^.

Da stand eine Frau. Sie hatte ihm den Rücken zu-
gekehrt und schien in die heilige Stille der großen Land-
schaft versunken zu sein. Oder war sie traurig und starrte
in die leere, weihe Ebene wie in die Leere ihres eigenen
armen Lebens? Leider nicht Otti. Eine fremde Frau, das
heißt, keine völlig fremde. Diesen Tigerkragen kannte er.
Er kam enttäuscht und langsam näher, grüßte und erkannte
eine Bekannte, eine von Ottis unzähligen Freundinnen, Frau
Maja, eine geschiedene Frau.

„Auch in die Stille geflohen?" fragte er. Sie nickte
und steckte eben ihr zerknülltes Taschentuch ein.

„Gnädige Frau!" sagte er, ganz warm geworden. „Sie
weinen?"

„Habe geweint."
Das arme, liebe Ding!
„Man sollte nicht so allein gehen da im Schnee. Es

ist traurig", sagte sie.

Er nickte.- „Sie haben etwas zu verwinden. Ich auch.

Ich frage nicht, haben Sie keine Angst. Ich bitte nur,
lassen Sie mich mit Ihnen gehen."

Sie gingen lange durch die weiße Ebene. Olaf Gast
sprach viel und warm und fand diese Frau einzig- Sie
mußte ihn verstehen, da sie selbst litt! Jetzt wurde es ihm
klar: Dieses schillernde Flatteroögelchen Otti, dieses kleine
Mädel ohne Traurigkeit, war nicht die Richtige für ihn-
Hier aber war ein junges Weib, das durch die großem
Feuer der Liebe und durch die noch größeren grausigen
Höhlen der Leiden gegangen war. Wie wohl tat es, neben

ihr zu gehen und kluge, liebe, gute Antworten zu hören.

Antworten, deren Quellen aus Herz und Hirn kamen. Wun-
dervolle kleine Frau!

Es dämmerte schon, als sie nach Hause fuhren. Der
Schlitten der Frau Maja fuhr leer hinter Olaf Gasts Schlit-
ten, in dem die beiden saßen. Olaf Gasts Herz unter dem
Abschiedsbriefe war heiter. Er sagte: „Alles ist Schicksal.
Ich mußte Ihren Spuren im Schnee nachgehen. Ich mußte
Sie treffen. Höherer Zwang. Guter Zwang! Das Schicksal
wollte es. Man sollte eigentlich nie etwas aus eigenem An-
triebe zu gestalten suchen. Nur immer den Spuren nachgehen,
die uns das Schicksal freundlich gräbt."

Jetzt widersprach sie ihm zum erstenmal, aber liebevoll
und mit einem dunkeln ttnterton von Zärtlichkeit: „Glau-
ben Sie nicht eher, daß man zuweilen Schicksal spielen soll?"

Nein, davon hielt er nichts. Das mißglückte ja doch
immer. — — —

An diesem Abend schrieb Frau Maja einen kleinen
Brief. „Geliebtes Ottikind! Fein hast Du das gemacht!
Alles ging wie am Schnürchen. Ich fuhr hinaus. Er fand
meine Spuren im Schnee (sonst wäre ich ihm nämlich ent-
gegengegangen, entwischt wäre er mir nicht, darauf kannst
Du Dich verlassen!). Als er kam, stand ich wie eine weinende
Bildsäule. Er war gerührt. Das traurige Weib im Schnee!
Hübsch, nicht? Er hält alles für Schicksal. Mag er nur.
Wir beide, Du und ich, kennen dieses Schicksal, das heute
mitspielte! Und das Ende allein entscheidet. Bei uns ist

es gut. Wir sind verlobt! Maja "
oa» »»»— ' «»»

Karl Stauffer.
(Ein Hinweis von U. W. Züricher.)

Bei allem leidenschaftlichen Hin- und Herreden über
Kunst, bei allem vorübergehenden Ruhm, der in Zeitungen
gemacht oder auch zu zerstören versucht wird, kann doch dem
aufmerksamen Beobachter nicht entgehen, daß da» wo wirk-
lich Kraft und Schönheit vorhanden, sie immer wieder als
solche empfunden werde» und spontan begeistern. Karl
Stauffer gehört in die nicht sehr große Reihe schweizerischer
Künstler, deren Sinn und Schaffen offensichtlich über die
Landesgrenzen hinausgehende Bedeutung erlangt hat.

Voll guter Anlagen, die er aus dem gehaltvollen Geist
seines Elternhauses mitbrachte, entwickelte sich Stauffer in
unbändiger Schaffensglut zu einem rassigen Vollkünstler, der
als Radierer zu den Unersetzlichen gehört, als Maler sehr

Tüchtiges schuf, als Bildhauer vollgültige Beweise leider
unerfüllt gebliebener Entwicklungsmöglichkeiten gestaltete und
in bittersten Lebensnöten auch mit dem Wort bewies, eine
wie starke Dichterseele in ihm nach Ausdruck strebte. Daß
dieses explosive Temperament allzu früh in einem schwer

Nsv Zt-nisser. 5chà!sluà.

entwirrbaren Knäuel von Schicksal und eigener und fremder
Schuld unterging, gehört zu den tragischen Tatsachen in
unserem schweizerischen Künstlerleben, das vielleicht in mancher



IN WORT UND BILD 757

Bildnis der Sdtuxfter des Kflnftlcrs. Kopfftudie. Bildnis der lHuttcr des KüiiTtlers.

Se3iebung einen ganj andern Serlauf genommen hätte, menu
Stauffer am fieben geblieben märe, ©eine ntenfdjlid) fünft*
lerifdje ©ntroidlung liegt burd) perfönlidje 3eugniîfe aus allen
fiebensperioben fiar oor Slugen. ©rftmats burd; ben oon
Otto Srabm herausgegebenen Sriefmedpel mit ber fjrau,
bte ibm Sdjiüfal geworben mar. Später burd) die fo 3'ieinlid)
fein ganzes Tafetn begleitenden ©riefe an feine Slngebö*
rigen, bie id) ©elegenbeit batte, beraus3ugeben. Dies Sud)
ift Ieiber momentan int ©ud)banbet nicht mebr 311 haben
uitb wartet auf einen unternebmungsmutigen ©erleger, ber
eine Neuauflage wagt. SBiffenfdjaftlid) genaue Sluslunft
über Stauffers Oätigteit als Nabierer gibt bie ©ublifation
oou fiebrs. Neuerdings bat fid) um bas Sefanntroerben
Stauffers befonbers ber Äonferoator des bernifeben „UuufL
mufeums, Or. ©• oou ©lanbad), nerbient gemaebt- 3d)
bente ba mefentlid) an feine auberorbenttid) feböne, nur leib er

(burd) bas iferftellungsoerfabren bebingte) feljr teure ©ublb
fation einer Slmabt ber oorsüglidfften öanb3eid)iningen
Stauffers, unb bann att bie oor 3mei 3abrert oon ibm
oeranftaltete unb fommentierte grobe ©taufferausfteltung im

bernifeben Äunftmufeum. Unb nun liegt eine neue Seröf»
fentlid)ung oon ibm oor. (Sitte bi'ibfdm graue ©tappe 3eigt

auf bem Xtmfdjlag ein Selbftbilbnis bes 28jäbrigen ftiinftlers,
eine öanbseidmung, bie phnfiognomifd) und tcdjnifd) gleid)
beutlid) 3eigt, mit mein matt es 311 tint bat. 3u ber ©tappe
felbft fommt biestnal mefentlid) ber ©taler Stauffer 3ur
©eltung. ©s bandelt fid) um bie Neprobuftiönen ber <5e=

mälbe im bernifdfen itunftmufeum. ©ine Sbotograpljie bes

Subenbergbronceguffes ift beigegeben. Tiefes ©tufeum bat
ttämlid) ttad) bem Tobe Stauffers entbedt, bah Sern iit
ibnt einen groben ftiiuftler gehabt batte, unb nuit fefcte ein

febr umfaffenbes unb 3ielberoubtes Sammeln eilt, fo bah
beute Sern in jeder ©e3iebuug bie hefte Quelle für ein

allfeitiges Stubium biefes feltenen Äünftlers bietet. Nile
bie altoertrauten Silber, bie grobartig m obedierten SIft*
ftubien unb bie lebensoolten ©ortraits fo in guten groben
Slattern betfanintcit 31t haben, ift eine rechte fÇreube. Unb
ba bie ©tappe ocrbältnisntäbig billig ift, mirb fie fid)cr
oott ben bod) nod) red)t sablreidjett freunden wirtlicher
ftunft gern erworben merben. *)

©3entt mobefiiebtige Sd)mäd)linge aud) Stauffer her»

unier3U3crreit oerfudjen, fo ift bas itt einer 3eit, wo oiele

in ber ftunft nid)t eine aufrid)tettbc ©kit ber ffiefunbbcit,
fonbern ben Spiegel eigener 3erfabrenbeit etfebnen, gattg
oerftänblid) unb nid)t roeiter tragifd) 311 nehmen. 3ft es

bod) birett tinbifd), Stauffer nur als oirtuofen Oed)niter
gelten laffen 311 wollen unb damit etwas ©tinbermertiges
3tt meinen. Denn erftens ift eine ftarte Oedjnif, roie jedes
auherorbentlicbe Sonnen, eben aud) burd) grobes Sdjauen,

*) ffarl ©touffcv, 33crtt. 1857—1891. ©ieB^ebtt SBct'te bc§ Sîûttft*
IetS im Sfunftmufeum iflern; BevmiSg'-qeBen mtb eingeleitet bon ®r.
Sonvab aon tütanbaetj. Verlag Sllfceb @d§ei'3 & So. in a3ern.

burd) $leib unb Siebe (alles gar nid)t feIbftoerftänbIid)c
Tinge), ermorben worden, unb 3weitens geben genug feiner
Silber 3eugnis itngebrodjetter feelifcber ©rfaffung. ©tan
bente nur an bie Silbniffe oon ©lutter unb Sdjwefter unb
aud) au ben oielfacb angefeindeten @efreu3igten, iit beut
fid) bie Sicherheit ber Tarftellung taftenb mit unmittelbarer
feelifcber ©bantafieäuberung (oerbinbet. ©Sie hätte aud)
Stauffer, ber itt Södlin ben gröbten ©taler feiner 3eit
fab, beut fd)bpferifd)eit ©bantafiegeftalten .nicht bemüht 311=

Streben follett. Tas 3eig t fid) für bie Sehenden aud) gati3
uu3tçeibeutig in feinem Sdjaffett, feinen ©riefen unb (60
dichten. (Er wollte eben alle dornten ber Natur bebérrfdjen,
um bem, was ihn innerlich erfdjütterte, nicht eine moberit
liederliche, fonbern eine feinem.Haren Schauen emtfpred)einbe,
miirbige ©eftalt geben 3U tonnen.

Seilt weiteres Staffen märe smeifellos itt biefer fiinic
0erlaufen, roie er benn aud) felbft im letjten fiebensjaljr
oon fid) unb ber ©bantafic bidjtete:

Tod) bat er mit feftem, fixerem ©Villen
Sie tief im Serben oergraben, bem fttllcn,
Stuf bah fie öffne ben funtelnben ©tunb
Stur einer geroaltigen 3auberftunb.

~w»_
9tume fcener ©ter.

©s ©tüfdjterli, oer3ellt 00m Sans 3 u Iii g er.
©i Tag, too ber Täbler 3atob i fput Sdjmibtti a ber

Surblefftrab grab ante nett ©idjtli tune bodteret bet, too ta*
put ifd) gfi, bopplets a b'Oüre.

Ter 3atob geit oerufen 11 tuet b'Sorten umc fd)ön
311e. © $anbtroerd)spurfd)t ifd) bagftange.

„©ottroildje ©teifd)ter! Seit ber öppe ne §ülf nötig?
S d)önnt aaftab!"

Ter Sd)Ioffer gfdjouet ne 00 3'ungerifcht bis 3'oberiîdjt
Tä 3ärlipurfd)t bet ihm gar nib efo übel gfalle. Cr ifeb

grobgroachfe gfi u bet bie nötigi Sreiti gba- Xt b'©bnobe
bei ou ttib usgfct), roie me bä ©feil nutne chönnt fcbrpbett
un i be 3änge grüble bermit.

„©ßobar?" fragt ber Täbler trtub-

„So Sûre. Tert bani b'fiébr grnaebt u bi ne 3t)t lang
Slrbeiter gfi. 3iben ifd) ber alt ©alet) oergälbtstaget -
b'3pte ft) gar bös — gut i ba mitebe ga. ----- Tin er bet brum
e d)h) oiel trauebe — äbe! ©bnt — rocit ber öppe ntpucr
©fchrifte luege?" ©r 3iebt us em ©buttebuefen es grobes
gälbs, bidgftopfnigs Srieftäfcbli-

Ter Täbler bets Iangfam gno u bä ©feil i)d)cgbcibe.
Tert fragt er rte: „3ä, u be bir, treidiit bir nib?"

Ter anger ladfet: ,,'Sier ©ier 3'©torge treieben ig- Tab
i bi ber ©braft blpbe. Nou. Sünfd) nüt. fficifdjtigs niit.
$as gfeb, mie's geit mit bäm. 3'Süre bint ©alet)."
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Beziehung einen ganz andern Verlaus genommen hätte, wenn
Stauffer am Leben geblieben wäre. Seine menschlich küust-
lerische Entwicklung liegt durch persönliche Zeugnisse aus allen
Lebensperioden klar vor Augen. Erstmals durch den von
Otto Brahm herausgegebenen Briefwechsel mit der Frau,
die ihm Schicksal geworden war- Später durch die so ziemlich
sein ganzes Dasein begleitenden Briefe an seine Angehö-
rigen, die ich Gelegenheit hatte, herauszugeben. Dies Buch
ist leider momentan im Buchhandel nicht mehr zu haben
und wartet auf einen unternehmungsmutigen Verleger, der
eine Neuauflage wagt- Wissenschaftlich genaue Auskunft
über Stauffers Tätigkeit als Radierer gibt die Publikation
von Lehrs. Neuerdings hat sich um das Bekanntwerde»
Stauffers besonders der Konservator des bernischen Kunst'
museums, Dr. C. von Mandach, verdient gemacht. Ich
denke da wesentlich an seine außerordentlich schöne, nur leider
(durch das Herstellungsverfahren bedingte) sehr teure Publi-
kation einer Anzahl der vorzüglichsten Handzeichnungen
Stauffers, und dann an die vor zwei Iahren von ihn,
veranstaltete und kommentierte große Staufferausstellung im

bernischen Kunstmuseum. Und nun liegt eine neue Veröf-
fentlichung von ihm vor. Eine hübsche graue Mappe zeigt

auf dem Umschlag eiu Selbstbildnis des 23jährigen Künstlers,
eine Handzeichnung, die physiognomisch und technisch gleich

deutlich zeigt, mit wem man es zu tun hat. In der Mappe
selbst kommt diesmal wesentlich der Maler Stauffer zur
Geltung. Es handelt sich um die Reproduktionen der Ge-
mälde im bernischen Kunstmuseum. Eine Photographie des

Bubenbergbroncegusses ist beigegeben. Dieses Museum hat
nämlich nach dem Tode Stauffers entdeckt, daß Bern in

ihnr einen großen Künstler gehabt hatte, und nun setzte ein

sehr umfassendes und zielbewußtes Sammeln ein, so daß
heute Bern in jeder Beziehung die beste Quelle für ein

allseitiges Studium dieses seltenen Künstlers bietet. Alle
die altvertrauten Bilder, die großartig modellierten Akt-
studien und die lebensvollen Portraits so in guten großen
Blättern beisammen zu haben, ist eine rechte Freude. Und
da die Mappe verhältnismäßig billig ist, wird sie sicher

von den doch noch recht zahlreichen Freunden wirklicher
Kunst gern erworben werden. *)

Wenn modesüchtige Schwächlinge auch Stauffer her-
unterzuzerren versuchen, so ist das in einer Zeit, wo viele
in der Kunst nicht eine aufrichtende Welt der Gesundheit,
sondern den Spiegel eigener Zerfahrenheit ersehnen, ganz
verständlich und nicht weiter tragisch zu nehmen. Ist es

doch direkt kindisch, Stauffer nur als virtuosen Techniker
gelten lassen zu wollen und damit etwas Minderwertiges
zu meinen. Denn erstens ist eine starke Technik, wie jedes
außerordentliche Können, eben auch durch großes Schauen,

*) Karl Stauffer, Bern. 1857—1801. Siebzehn Werke des Kunst-
lers im Kunstmuseum Bern: berausg-qeben und eingeleitet bvn Dr.
Conrad aon Mandach. Verlag Alfred Scherz >ü- Co. in Bern.

durch Fleiß und Liebe (alles gar nicht selbstverständliche
Dinge), erworben worden, und zweitens geben genug seiner
Bilder Zeugnis ungebrochener seelischer Erfassung. Man
denke nur an die Bildnisse von Mutter und Schwester und
auch an den vielfach angefeindeten Gekreuzigten, in dem
sich die Sicherheit der Darstellung tastend mit unmittelbarer
seelischer Phantasieäußerung soerbindet. Wie hätte auch
Stauffer, der in Böcklin den größten Maler seiner Zeit
sah, dem schöpferischen Phantasiegestalten nicht bewußt zu-
streben sollen. Das zeigt sich für die Sehenden auch ganz
unzweideutig in seinem Schaffen, seinen Briefen und Ge-
dichten. Er wollte eben alle Formen der Natur beherrschen,
um dem, was ihn innerlich erschütterte, nicht eine modern
liederliche, sondern eine seinem, klaren Schauen mtsprechepde,
würdige Gestalt geben zu können.

Sein weiteres Schaffen wäre zweifellos in dieser Linie
verlausen, wie er denn auch selbst im letzten Lebensjahr
von sich und der Phantasie dichtete:

Doch hat er mit festem, sicherem Willen
Sie tief im Herzen vergraben, dem stillen,
Auf daß sie öffne den funkelnden Mund
Nur einer gewaltigen Zauberstund.

»»»

Nume kener Eier.
Es Müschterli, verzellt vom Hans Zulliger.

Ei Tag, wo der Dähler Jakob i s»m Schmidtli a der
Bnrdlefstraß grad ame neu Eichtli ume dockteret het, wo ka-
put isch gsi, dopplets a d'Türe.

Der Iakob geit verusen u tuet d'Porten ume schön

zue. E Handtwerchspurscht isch dagstange.

„Kottwilche Meischter! Heit der öppe ne Hülf nötig?

I chvnnt aastah!"
Der Schlosser gschouet ne vv z'ungerischt bis z'oberischt.

Dä Kärlipurscht het ihm gar nid eso übel gfalle- Er isch

großgwachse gsi u het die nötigi Vreiti gha. U d'Chnode
hei ou nid usgseh, wie we dä Gsell nume chönnt schryben
un i de Zänge grüble dermit.

„Wohar?" fragt der Dähler mutz.

„Vo Bttre. Dert Hani d'Lehr gmacht » bi ne Zyt lang
Arbeiter gsi. Jjtzen isch der alt Galey vergäldtstaget
d'Zyte sp gar bös — un i ha mtteße ga. — Un er het drum
e chl» viel tranche — übe! Ehm — weit der öppe mpner
Gschrifte luege?" Er zieht us em Chuttebuesen es großes
gälbs, dickgstopfnigs Brieftäschli.

Der Dähler hets langsam gno u dä Gsell pchegheiße.
Dert fragt er ne: „Iä, u de dir, treichit dir nid?"

Der anger lachet: „Vier Eier z'Morge treichen ig. Daß
i bi der Chraft blpbe. Rou. Sünsch mit. Geischtigs mit.
Has gseh, wie's geit mit däm. Z'Biire bim Galey."
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